Otto Adam Jedermann - - - im Glück 
Österreich und Europa! Welch eigenartige Beziehung! 

Von so vielen Komponenten durchsetzt, so vielen Wandlungen unterworfen und stets in Bewegung. Den Österreichern wurde das Glück und zugleich die Bürde zuteil, „Drehscheibe Europas“ zu sein. Man muss eben immer wieder den „gelernten Österreicher“ aufrufen, um den Problemen des Zusammenlebens mit anderen Völkern und untereinander selbst gewachsen zu sein. Die Bürger in Österreich und damit auch in Europa sollen somit in der Person des „Otto Adam Jedermann“ gesehen werden. Ein Märchen, aber ein erlebtes Märchen. 

Otto Adam Jedermann arbeitete viele Jahre für sich und sein Mütterlein in einem kleinen Dorf, in den Bergen der Steiermark dahin. Er arbeitete aber auch vor allem für seinen Arbeitgeber. 
Oft schmerzte es ihn für sein Mütterlein nicht mehr tun zu können, denn sie hatten sich sehr lieb, und das will etwas heißen, in der heutigen Zeit; sie werkte mit runzeligen Händen daheim, und er arbeitete für die draußen. Sein Vater war im Krieg geblieben. 
Es kam die Zeit, dass sie weniger arbeiten konnte und auch im Haushalt Hilfe Not tat, kam es dazu, dass er seine Eva heimführte, mit der ja schon lange befreundet gewesen ist. 
Ein Jahr lebten nun alle drei in Wonne und Freude. Wenn er abends heimkam, müde und mit Schweiß bedeckt, gab es allseits nur gute, aufbauende und liebe Worte. 
Dann kam, von Gott geschenkt, ein Kerlchen, das auch Adam heißen sollte. Doch der Vater hatte das Baby gerade einige Tage kosen können, da ging es mit Eva, seiner Frau und jungen Mutter, immer schlechter. Bald sagte sie der Welt Lebewohl. Auch Klein-Adam, das kleine Bürschlein, hielt das Fehlen seiner jungen Mutter nicht aus. Auch er nahm Reißaus und ging, woher er gekommen war. 
Otto Adam, bezwang soviel er konnte, seine Tränen, auch um seines Mütterleins willen, welches untröstlich war. Wenn er aber die leere Wiege sah oder das Brautkleid seiner Eva sah, musste er ein wenig hinaus, um seinen Kummer auszuweinen. 
Sein altes Mütterlein tröstete ihn dann oft und sprach vom Himmel und vom Wiedersehen, es war ein ganz tapferes Mütterlein, wie sie sich selbst zeigte. Aber so gerne es noch länger den Kummer des Sohnes mit dem eigenen getragen hätte, endlich musste es doch zum Jenseits hinüber schlafen. 
Damit war Otto Adam Jedermann mutterseelenallein und glaubte dies kaum zu ertragen. Er stürzte sich noch mehr in die Arbeit, musste es ja auch, denn sein Arbeitgeber setzte ihm gewaltig zu. So verstrich ein Jahr nach dem anderen. 
Eine Tante führte ihm den Haushalt. So ging es weiter, Grau in Grau. In all dieser Zeit war sein Haar grau geworden; die Arbeitslage verschlechterte sich allgemein und brachte immer mehr Mühe, Sorgen und Plage. So legte sich Otto Adam eines Tages nieder und stand vom Bett nicht mehr auf. 
Als er nun gestorben war, da ward es ihm gleich viel freier, ja sogar, leichter. „Die Sache hat gleich ein anders Gesicht, wenn es einmal auch an uns kommt, es ist doch gut so“, dachte er. 
Vor sich sah er nun eine hohe Leiter, die zum Himmel hinaufführte. Dieser Weg hinauf ist für jeden nach seinem Stande eingerichtet. Es gibt da viele Wege und auch Abwege. Für den einen geht es über Leitern, für den anderen über Berge, ein dritter muss gar mühselig über einen Haufen Bücher hinweg. Gar mancher will sich von gnädigen Gönnern hinauf heben lassen und kommt doch dabei zu Fall. 
Für Otto Adam hieß es willig die kleine Mühe mit der Leiter auf sich nehmen, doch er nahm es auf sich, da es ja zum Himmel ging. „Dieses Leiterchen“ dachte er, „will ich schon hinaufkommen, das ist denn doch ein Werk, das ein Ende, ein Ziel, hat.“ So stieg er hinan und war schneller als gedacht, droben am blauen Himmelstor. 
Hier angelangt, drehte er sich noch einmal um , sah auf die Erde zurück, die nun ja so tief unter ihm lag, und seufzte noch einmal über alles Schwere, was er da unten hatte aushalten müssen. 
In diesem Moment klopfte ihm jemand auf die Schulter. Er drehte sich um, und sah einen freundlichen alten Herrn vor sich. Sogleich bückte er sich, wollte in die Knie gehen, aber der alte Herr litt es nicht, sondern lachte ihm recht milde zu. 
„Sag doch, Otto Adam Jedermann, warum hast du jetzt so tief geseufzt?“ 
„Ach, lieber, alter Herr“, erwiderte Otto Adam von Herzen froh, so freundlich empfangen worden zu sein, „bist Du wohl gar der gnädige Herr vom Himmel selber? Ich wusste doch gar nicht, dass Du schon hier warst, sonst hätte ich es sicher nicht gewagt, so sehr zu seufzen.“ 
„Der gnädige Herr?“, lächelte jener. „Hier, Otto Adam, gibt es keinen gnädigen Herrn, sondern einen gütigen Herrn, gepriesen sei sein Name! Ich bin sein Pförtner und das aus freien Stücken, denn hier tut man alles aus nach eigenem Gefallen, völlig freiwillig. Nun sage mir, Otto Adam, was dachtest du als du so sehr seufztest? Ist dir die Leiter wohl zu beschwerlich gewesen?“ 
„Nein, aber nein, lieber Herr Pförtner“, antwortete Otto Adam fröhlich, „das nun sicher nicht. Viele solcher Leiterchen möchte ich steigen, um zu dem lieben gütigen Herrn heraufzudürfen! Aber, lieber Herr Pförtner, wenn ich es sagen darf, ich dachte an das viele, viele Unglück, das ich unten auf der Erde erleiden musste, und wie es mir so arg zugesetzt hat; nichts von Glück da unten, rein gar nichts, es war wirklich zum Erbarmen.“ 
„So, so“ sagte der heilige Pförtner und machte ein sehr ernstes Gesicht. „Gar nichts von Glück hast Du gehabt! Armer Otto Adam. Deine Eltern sind wohl beide früh gestorben?“ 
„Dies Gott sei Dank, nicht“, antwortete Otto Adam. „Mein Vater hat mich zum Jüngling wohl erzogen und Mütterlein, war immer mein Trost in aller Qual!“ 
„So bist du wohl“, fragte der heilige Pförtner weiter, „viel krank gewesen?“ 
„Krank, eigentlich weniger, lieber Herr“, sagte Otto Adam ehrlich. „Ich habe immer, Gott sei Dank, arbeiten können, habe gearbeitet den ganzen Tag, oh lieber Herr. Das darfst du glauben, so an die 60 Jahre lang.“ 
„Und dennoch hattest du nicht genug um immer satt zu sein?“ 
„Nein, nein, zum Sattwerden reichte es schon, auch zu einem Schlückchen am Wochenende abends, wenn ich die Meinen mitnahm, so lange sie noch da waren“. 
„Ja, Otto Adam, wen hattest du noch da unten auf Erden? Weil du doch von den Deinen sprichst. Da müssen doch noch mehrere gewesen sein, wie?“ 
„Ja, lieber Herr, nicht lange hatte ich meine Frau; nur ein ganzes Jahr. In der Zeit hat es kein einziges unliebes Wort gegeben.“ 
„Du hast sie wohl schon lange vorher gekannt?“ 
„Ja nun, wie das so ist, man hat sich da und dort schon gesehen, manchmal haben wir ein Küsschen getauscht – ja so war es schon, wir mussten uns wohl gedulden, endlich gab es doch die Hochzeit.“ 
„Nun, wer war denn noch bei dir, lieber Otto Adam?“ 
„Ach da war“, sagte er, „noch das Baby, Klein-Adam“, und er lächelte selig bei der Erinnerung. „Ein paar Tage nur hat er uns angelächelt.“ 
„Ja und dann, wie Frau und Kind und auch das Mütterlein die Welt gesegnet hatten, dann warst du ganz einsam?“ 
„Ganz , Lieber Pförtner – sehr einsam!“ 
„Und da hat dir keiner geholfen, Otto Adam?“ 
„Aber doch, meine Tante, die gute alte Tante, tat eben, was sie konnte. Wenn nur der Arbeitgeber mich selbst in der Trauerzeit nicht so gedrängt hätte, aber ich will über ihn doch nicht klagen, er war nur manchmal sehr hart.“ 
„Wozu hat er dich denn gedrängt?“ 
„Nun zur Arbeit; es sollte alles, aber schon alles gemacht sein, wie immer. Dabei wusste ich oft nicht, wohin mit meinem Kopf und meinen Gedanken“. 
„Ja, wärest du lieber daheim gesessen an der leeren Wiege, im leeren Haus?“ 
„Nein, das sicher nicht, das wäre ja nicht auszuhalten gewesen. So gesehen war es schon gut zu arbeiten, das half wenigstens für eine Zeit über den Schmerz hinweg“. 
„Und Erholung und Trost hattest du sonst gar nicht?!“ 
„Ja nun, - zum Wochenende, wenn ich mit Kollegen ein Gläschen im Wirtshaus trank, sei nicht böse, lieber Herr, es wurden manchmal ein paar Gläschen mehr – wenn ich so traurig war –, um den Kummer für ein Stündchen zu vergessen. Das war so alles, siehst Du!“ 
„Ei, ei, Otto Adam“, sprach da der himmlische Pförtner und begann freundlich zu lachen. „Aber was hast du mir denn da erzählt? Das war ja Glück, lieber Otto Adam!“ 
Da machte Otto Adam ein recht dummes Gesicht; er kraulte sich am Ohr und begann zu stottern: „Ach – aber – ja nun -, lieber Herr …“ 
„Deine Eltern beide in der Kindheit, gute Eltern; dein Mütterlein zum Trost bis zum Alter; eine liebe Frau; nach lustiger Liebeszeit und fröhlicher Hochzeit auch einmal ein Kindchen geschenkt - leidliche Gesundheit, die Nahrung auskömmlich, hilfreiche Hände von der Tante und einen Arbeitssegen, wenn auch der Arbeitgeber gestreng war; mit Kollegen zum Wochenende ein Gläschen oder auch ein paar zum Kummerstillen, endlich auch die Kirche mit Gottes Altar, Glocken und Gebet – und ein rasches , mildes Ende - aber Otto Adam, was willst du denn mehr?. War’s ja doch auf der Erde! War’s ja noch nicht der Himmel! Zeitliches Glück, Otto Adam, das war ja das zeitliche Glück - ei du Tor, du Tor, du törichter Mensch!“ 
Otto Adam, stand ganz starr vor Verwunderung, konnte nicht ein Wort herausbringen. Der heilige Pförtner lächelte wieder recht gutmütig. „Nun, geh nur hinein, armes Narrchen, das Tor ist offen für Deinesgleichen, du darfst dir schon ein Plätzchen aussuchen“. 
Da verneigte sich Otto Adam wieder und wieder, dankte tausendmal und schlich beschämt in den Himmel. „Wie gut, wie gut“, sprach er bei sich, „wenn man endlich gescheit wird! Da habe ich nun mein Lebtag gemeint, ich sei wer weiß wie unglücklich dran, und derweil hatte ich Glück! Nun sehe einer an, wer hätte das gedacht?“ 
Und nun war er drinnen, und alles war herrlich! Der Himmelsherr war der Gütigste, viel gütiger, als man es sich träumen konnte; er nickte dem Otto Adam wahrhaftig so sanft zu, als wäre er nicht Erdenbürger, sondern ein liebes Kerlchen; ja er strich ihm über die runzelige Hand, schenkte ihm ein neues Gewand, das er gleich anziehen durfte, und ließ ihm auf alle Sorge ein köstliches Gläschen trinken, dann durfte er sich selbst ein Plätzchen aussuchen fürs erste, und alles weitere Schöne werde sich finden. 
Dabei saß der Gütigste auf dem wunderherrlichen Throne, hatte Engel um sich als Sänger, die sangen, wie es gar nicht beschreibbar ist; und alles war warm und hell und feierlich, rundum eine Pracht! 
Glückselig schlich Otto Adam in einen Winkel, siehe! Da saß ja wahrhaftig sein Mütterlein, seine einzig geliebtes Mütterlein, nickte und nickte, und sie umschlangen sich, o was war das für ein Glück! Und der Vater saß daneben, sah verklärt drein und seine liebe Eva, seine Frau! 
Sie strahlte vor Wonne, war gesund und schön wie je im lachenden Frühling, und auf den Armen entgegen hielt sie wahr und wahrhaftig das Baby, Klein-Adam! Gab das ein Küssen und Halsen! Es war eine Seligkeit, nicht zu sagen! 
Als man dann anfing ruhiger zu plaudern, da musste Otto Adam Jedermann erzählen: Alles, wie es ihm ergangen war. Aber mitten drin fing er plötzlich an zu lächeln und ganz verlegen und beschämt um sich zu blicken. 
„Ja denkt nur meine Lieben,“ sagte er stockend, „da haben wir nun so oft geklagt und geseufzt und meinten, die reine Not zu haben, und dabei waren wir schon da unten ein gutes Stück glücklich! Ja, glücklich. Es war das Glück auf Erden, sagte mir der heilige Pförtner, und der muss es ja wissen. Aber es ist doch recht gut, recht gut, dass wir nun hier sind beim gütigen Himmelsherrn, hier auf immer und alle beisammen; ja, das ist schon sicherer, das ist eine andere Sache, denn hier ist es etwas Ganzes!“. 
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